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»Das Schreibzeug arbeitet mit an unseren Gedanken.« Was Nietzsche noch eine 

bahnbrechende Erkenntnis war, ist heute jedem Kind klar. Die Bedingungen des Schreibens 

sind mindestens zu kennen, wenn nicht zu hinterfragen, oder ï am besten ï aktiv zu gestalten. 

Für bestimmte kompositorische Ideen bedarf es erst Mittel zur Realisation. Um einen 

Sinustonakkord zu erhalten, ging der junge Karlheinz Stockhausen, der 1953 nur über einen 

(1) Sinustongenerator verfügte, mit hintereinandergeklebten Tonbandsegmenten der 

enthaltenen Töne in die Echokammer der Hörspielabteilung, wo das abgespielte Arpeggio 

zum gewünschten Klang verschmolz. Es lässt sich aber auch umdrehen: Manche Mittel 

bringen überhaupt erst bestimmte Ideen hervor. »Wir formen Medien, und danach formen 

Medien uns«, ist nicht nur eine nüchterne Feststellung Marshall McLuhans, sondern 

nachgerade eine Kreativitätsstrategie. Bekanntlich war Morton Feldman originell darin, zuerst 

an seinem Medium zu komponieren: Er legte zum Beispiel fest, dass er nur mit Tinte 

schreiben darf, um seine Konzentration maximal zu fordern; und wenn er sich einmal 

verschrieb, so musste der Fehler eingearbeitet werden. Auf diese Weise entstand eine andere 

Musik, als wenn er, wie üblich, Bleistift und Radiergummi verwendet hätte. 

Man kann die zwei Fälle unterscheiden: Erst gibt es eine musikalische Idee, wie in dem 

Beispiel Stockhausens, für die dann ein Medium gefunden wird, oder es gibt zuerst ein 

Medium, wie in Feldmans Fall, womit dann musikalische Ideen gefunden werden.  

Wahrscheinlich ist es öfter so, dass eine Technologie erst den Humus für neue künstlerische 

Ideen bildet, als dass eine Kunstidee die technische Entwicklung anstößt. Die Brüder Lumière 

haben die Kinematographie nicht aus expressiver Notwendigkeit erfunden ï vielmehr dauerte 

es gut zwanzig Jahre, bis das Kino sich zur eigenen Kunstform entwickelt hatte. 

Welche Medien gibt es in der Musik, welche kann sich der Komponist formen? Von allen 

Dimensionen innerhalb der Noten abgesehen, wären da etwa die Stifte, das Papier, das Pult, 

die Instrumente, die Interpreten, die Aufführungsmodi, wenn nicht die Lebensumstände des 

Komponisten. Ich bin überzeugt, will  man heute innovative Musik schaffen, muss man sich 

manche der genannten Ebenen von Musik vornehmen, ehe man damit beginnt, Ton für Ton zu 

setzen. So wie die musikalische Fantasie ab einem bestimmten historischen Zeitpunkt nicht 
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mehr nur auf die Möglichkeiten der Töne der diatonischen Tonleiter, sondern überhaupt auf 

die Möglichkeiten von Tonleitern gerichtet werden konnte, ist die schöpferische Kraft des 

Komponisten heute auch beim Design der Instrumente, bei der Art wie er die Noten schreibt 

usw. gefragt. Dem leistet noch Vorschub, dass mit dem Ende der Tonalität nicht nur 

theoretisch in der Musik nichts mehr sicher ist, sondern nun auch praktisch, durch die 

Digitalisierung, dem Komponisten ungleich mehr Produktionsmittel an die Hand gegeben 

sind. 

 

COIT  

Seit 2005 interessiert mich die Kombination von Live-Instrumenten und zugespielten 

Samples. Anfangs schrieb ich das noch herkömmlich, mit Druckminenstift, Radiergummistift 

und Lineal auf Notenpapier, das Metronom stand dabei. Die Klänge musste ich mir dabei 

vorstellen; die instrumentalen kannte ich, die zugespielten produzierte ich entweder davor am 

Computer oder danach, nach den schriftlichen Vorgaben. 

Diese Arbeitsweise am Schreibtisch war auf die Dauer unbefriedigend. Man kann sich das 

Klavier, dessen Klangwelt erschlossen ist, gut imaginieren, aber es wird schwer bei 

elektronischen Klängen, die unendlich variabel sind. Außerdem wollte ich verstärkt 

algorithmische Kompositionsweisen einbeziehen, bei denen der Computer nach bestimmten 

Vorgaben selbst Noten generiert oder verändert. 

Darum begann ich im Dezember 2007 mit der Programmierung der Software COIT. Der 

Name ist das Akronym von Calculated Objects in Time. Mit Calculated sind Algorithmen 

gemeint, Objects ist ein anderes Wort für Noten, also eine grafische Repräsentation, in Time 

betrifft das in der Zeit Abspielen der Noten. Ziel war ein Software, die möglichst viel vereint: 

Eine Notationsoberfläche, vergleichbar dem Notenpapier, auf der ich Noten, das sind in dem 

Fall grafische Objekte, platzieren kann; dann müssen sich diese Objekte auch durch 

Algorithmen generieren oder verändern lassen, und all das, ob Instrumental- oder 

elektronische Klänge, soll zum Anhören vorgespielt werden können. In der Open-Source-

Programmiersprache Pure Data waren mir die nötigen Werkzeuge zuhand: Algorithmen aller 

Art sind ureigene Möglichkeit jeder Programmiersprache; mit synthetischen oder konkreten 

Klängen hatte ich bis dato schon in Pure Data gearbeitet, denn die Software ist auf digitale 

Klangsynthese  und -verarbeitung spezialisiert; die grafische Repräsentation wurde ermöglicht 

durch Data Structures, eine spezielle Funktion innerhalb von Pure Data. Hinzu kamen die 

mittlerweile umfassend existierenden Sample-Aufnahmen von Instrumentalklängen, die 

sogleich einen klingenden Eindruck des Komponierten geben können. 
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COIT war einerseits aus der Not geboren, für meinen ästhetischen Ansatz über ein geeignetes 

Kompositionsmedium zu verfügen, andererseits sollte es von sich aus Potenzial entwickeln, 

Musik zu komponieren oder mir abzugewinnen, die mir bislang nicht in den Sinn kam, ja, gar 

nicht in den Sinn kommen konnte! So entwickle ich seit vier Jahren die Software. 

 

Notation 

Die Notationsebene von COIT ist, wie in der traditionellen Notation, ein Koordinatensystem 

mit der Zeit auf der x- und der Tonhöhe auf der y-Achse. Statt der Fünfliniensysteme habe ich 

allerdings 88 äquidistante Linien in der Horizontalen angelegt, für alle chromatischen 

Tonhöhen im Ambitus der traditionellen Instrumente.  

 

 

Als Orientierungsmarken sind die üschwarzen Tastenû dunkler gefärbt, die C-Linien sind 

schwarz, und der Kammerton aô hat eine rote Linie. Die äquidistante Darstellung ist 

gewöhnungsbedürftig, aber mit der Zeit liest man sie flüssig. In der Atonalität machen Kreuze 

und Bs keinen Sinn mehr, erst recht nicht im Elektronischen; dass der Rechner nicht in 

Qualitäten, sondern in Quantitäten arbeitet (bzw. alles in die Qualitäten 0 und 1 codiert), ist in 

manchen Fällen unumgänglich. Mittlerweile identifiziere ich aber auch bei dieser Abbildung 

Qualitäten wie tonale Akkorde schnell. 
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Die Halbtonpositionen sind somit festgelegt; kleinere Abweichungen können mit einer 

zusätzlichen Cent-Angabe am jeweiligen Notenobjekt bestimmt werden, wie hier die »-50« 

am dritten Objekt: 

 

 

 

Grundsätzlich werden Dauern und Rhythmen in COIT als Space Notation festgelegt; d.h. die 

grafische Länge eines Objekts entspricht seiner zeitlichen Ausdehnung:  

 

 

 

Zur Orientierung und zur besseren späteren Übertragung in herkömmliche Notation sind 

jedoch die üblichen Divisionen (Viertel, Achtel, Sechzehntel, Zweiunddreißigstel, Triolen, 

Quintolen und Sechstolen) mit zusätzlichen, vertikalen Strichen in verschiedenen Farben als 

Gitter eingetragen: 
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Diffizilere Rhythmen sind natürlich auch möglich und ergeben sich beim Export der Space 

Notation in ein übliches Notensatzprogramm. In jedem Fall ist der Zeitstrahl in COIT so hoch 

aufgelöst, dass er die Möglichkeiten der traditionellen Rhythmusnotation weit übersteigt. 

 

Eingabe 

Sollen Noten einzeln, sozusagen »von Hand« geschrieben werden, so wählt man zuerst das 

Instrument und eine Spieltechnik aus, zum Beispiel Trompete in B mit Metal Straight Mute -

mezzoforte: 

 

 


